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Vergleichbar mit dem Stellenwert von Kohle  
und Stahl im Ruhrgebiet ist die Bedeutung 
von Glas in der Region um Bad Driburg.  
Die Glasmachertradition reicht hier mehrere  
Jahrhunderte zurück und hat ihre Ursprün-
ge in Waldglashütten. Langjährige Forschun-
gen der LWL-Archäologie für Westfalen, Mit-

telalter- und Neuzeitarchäologie, mündeten 
u. a. in die Publikation von Rudolf Bergmann 
zur Glasproduktion seit dem 12. Jahrhundert  
im östlichen Westfalen (2008). Grabungen an  
den Fundstellen »Dübelsnacken« (2003/2004), 
»Füllenberg« (2008) und »Langebruch« (2017/ 
2018) westlich von Bad Driburg erbrachten 

Abb. 1 Drohnenaufnahme 
der Hauptuntersuchungs-
�äche auf dem Areal der 
ehemaligen Glasfabrik an 

der Brakeler Straße (Foto: 
LWL-Archäologie für 

Westfalen/A. Wibbe).

Abb. 2 (rechte Seite)  
Schematischer Grabungs-

plan (ausgewählte Be-
funde) mit den nach dem 
derzeitigen Arbeitstand 
unterscheidbaren »Be-

triebsphasen« (Gra�k: LWL- 
Archäologie für West-
falen/B. Grundmann).
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Abb. 3 Schema zur Funk-
tionsweise einer Rege-

nerativ-Gasfeuerung für 
einen Glasofen (Grundlage: 

Springer 1963, 43; Gra�k: 
LWL-Archäologie für 

Westfalen/B. Grundmann).

Abb. 4 Gaswechselgrube 
als charakteristische Rund-

konstruktion mit kreuz-
förmiger Unterteilung. 

Über die einst aufsitzende 
»Wechseltrommel« ließ 

sich die Richtung der 
Gaszufuhr in den Glasofen 

steuern. Die feuerfesten 
Schamottesteine wurden 

größtenteils von den »Ver-
einigten Großalmeroden 

Thonwerken« bezogen 
(Foto: LWL-Archäologie für 
Westfalen/B. Grundmann).

eindrucksvolle Befunde (z. B. Schmelz-, Streck- 
und Kühlöfen) und Funde (Glasfritte, Glas- 
hafenfragmente, Hohl-/Flachglas). Über Jahr-
hunderte bot der Wald einen Hauptrohstoff 
für die Produktion in den Glashütten: Holz. 
War der Baumbestand in der näheren Um-
gebung erschöpft, zogen die Glasmacher wei-
ter. Die fortschreitende Industrialisierung im 
19.  Jahrhundert und der Ausbau des Eisen-

bahnnetzes förderten durch Rohstoff- und Gü-
tertransport in besonderem Maße die Stand-
orttreue der Glasfabrikation – so auch in Bad 
Driburg mit der 1864 eröffneten Bahnstre-
cke Altenbeken–Holzminden. Hier nahmen 
in den Folgejahren zwei Glashütten die Pro-
duktion auf: Die »Friedrichshütte«, die Ende 
der 1930er-Jahre durch das Rathaus überbaut 
wurde, und die Glashütte »Becker«, benannt 
nach dem Gründer Otto Becker, am Güter-
bahnhof an der Brakeler Straße. Letztere pro-
duzierte mit Unterbrechungen bis 1974 und 
war ab 1933 durch den Zusammenschluss mit 
der »Neuen Hütte/Judenhütte« in der Bahn-
hofstraße (in den 1980er-Jahren durch Wohn-
gebiet überbaut) überregional unter dem Na- 
men »Vereinigte Driburger Glashüttenwerke  
GmbH« bekannt. Charakteristisch waren ih-
re mundgeblasenen Glaserzeugnisse, darun-
ter insbesondere Hohlgläser, teils durch Schliff, 
Polieren und Malerei veredelt, sowie – in der 
Produktionsendphase – mittlere bis große Be-
leuchtungskörper.

Bereits wenige Jahre nach der Werksschlie-
ßung wurden die Gebäude an der Brakeler 
Straße mehrheitlich abgerissen. 2019 konn-
ten im Vorfeld einer Neubebauung die Über-
reste der Glashütte auf 680 m2 archäologisch 
untersucht werden (Abb. 1). Im Boden waren 
zahlreiche Relikte von über 100 Jahren Fabrik-
geschichte erhalten.
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Zu Umbauten jüngeren Datums gehören 
u. a. Reihen von Betonpunktfundamenten mit 
Pro�lstahleinbauten, der Rest einer Ofenan-
lage sowie ein Fabrikhallenboden aus Beton 
(Abb. 2). Letzterer überdeckte groß�ächig ein 
Betriebsareal der 1940er-Jahre mit einem Fuß-
boden aus Schamottesteinen. Darin integriert 
zeigten sich Einfassungen von Schächten, die 
überwiegend zu unterirdisch verlaufenden, 
feuerfest gemauerten Kanälen führen. Einprä-
gungen auf den Schamotten geben Auskunft 
über deren Qualität und Herkunft und wei-
sen nach, dass große Teile der feuerfesten Ke-
ramik Fabrikate der »Vereinigten Großalmero-
den Thonwerke« und der »Didier-Werke« sind.

Die vorgenannten Relikte gehören zu einer 
Zeit, als die Fabrik – wie Zeitzeugen berich-
ten – wesentlich vergrößert wurde, um darin 
zwei neue Hafenöfen unterzubringen. Zur Be-
feuerung solcher Glasschmelzöfen wählte man 
häu�g das sogenannte Regenerativ-Verfahren, 
das zur Vorerhitzung von Luft und Gas – für 
die Glasschmelze bei 1300–1500 °C – die Wär-
me der Verbrennungsluft bzw. der Abgase 
nutzt (Abb. 3). Im Befund zeigte es sich als 
verzweigtes System aus Luft-, Gas- und Ab-
gaskanälen. Kennzeichnend ist die typische 
rund gemauerte Gaswechselgrube mit kreuz-
förmig abgeteilten Vierteln, auf die jeweils ein 
Kanal trifft (Abb. 4). Über die ehemals aufsit-
zende, gusseiserne »Wechseltrommel« wurde 
die Richtung der Gaszufuhr in den Ofen ge-
steuert – eine unsachgemäße Bedienung (Ent-
weichen von Gas, Einsaugen von Luft) konnte 
zu Kanalexplosionen führen. Ähnlich wurde 
die Luftzufuhr gesteuert: Die in situ vorge-
fundene Wechselklappe aus Eisen wird aller-
dings in der zeitgenössischen Fachliteratur als 
unzuverlässig beschrieben (Verziehen, unvoll-
ständiges Aufsitzen). 

Über die ab dem jeweiligen Wechsler in 
zwei Richtungen zum Ofen führenden Kanä-
le wurden wechselseitig das in betriebseigenen 
Generatoren überwiegend aus Kohle erzeug-
te Gas sowie Frischluft in den Ofen geleitet 
und die Verbrennungsluft aus dem Ofen ab-
geführt. Mit Zusammenführung von Luft und 
Gas im oberen Teil des Ofens entzündete sich 
das Gemisch für die Glasschmelze. Die Ver-
brennungsluft aus diesem sogenannten Ober-
ofen erhitzte auf dem Weg zum Schornstein 
die vier wärmespeichernden Kammern des 
Unterofens, der aus je zwei Luft- und Gaskam-
mern bestand: Durch ein Paar zogen Luft und  
Gas zur Verbrennung, durch ihr Pendant die 
heißen Abgase heraus. Etwa halbstündig, d.h. 

nach erfolgter Wärmesättigung der »abgas-
seitigen« Kammern, steuerte man (mittels 
der Wechsler) um und die Kammerpaare ver-
tauschten ihre Rollen: Frischluft und Frisch-
gas wurden nun durch die wärmegesättigen 
Kammern geschickt. Der zuvor aufgenom-
mene Wärmevorrat erhitzte die Luft auf etwa 
1200 °C und das Gas auf ca. 900 °C, die so ver-
einigt im Oberofen zu der benötigten heißen 
Flamme ausbrannten. Trotz dieser vielfachen 
und tiefgreifenden Umbaumaßnahmen der 
1940er-Jahre sind zahlreiche ältere Relikte er-
halten, die vermutlich bis in das 19. Jahrhun-
dert zurückreichen. Aus dieser Phase konnten 
Fundamente, Fußböden, Tor- und Türausspa-

Abb. 5 In der Bildmitte 
sind ein roter Backsteinfuß-
boden und eine sorgfältig 
aus Bruchsteinen errich-
tete Drainage erkennbar, 
die mit der querenden 
Fundamentmauer in Kon-
struktionseinheit steht. 
Die Befunde gehören in die 
bislang älteste nachge-
wiesene Betriebsperiode 
(Foto: LWL-Archäologie für 
Westfalen/B. Grundmann).

rungen, aber auch Drainagekanäle dokumen-
tiert werden (Abb. 5). Sie zeichnen ein Bild 
von der ehemaligen Glashütte, die noch bis 
1941 über einen  –  in dieser Zeit schon ver-
alteten – »Boetius-Ofen« verfügt haben soll. 
Diese Halbgasöfen stellen eine Vorstufe der 
Regenerativ-Gasfeuerung dar. Eindrucksvolle, 
monumental wirkende Überreste insbesondere 
von Unterbau und Fundamenten eines derarti-
gen Ofens wurden 2011–2016 im niedersäch-
sischen Klein Süntel (Bad Münder) archäolo-
gisch dokumentiert und sind womöglich auch 
in Bad Driburg erhalten. Zur besseren Rauch-
ableitung, aber auch zum effektiveren Erzielen 
der erforderlichen Schmelztemperaturen sind 
im Zusammenhang mit diesen Öfen kegelför-
mige Glashüttentürme, sogenannte Rauchgas-
kegel, anzutreffen – bis heute zu sehen z. B. im 
LWL-Industriemuseum Glashütte Gernheim 
in Petershagen.
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Trotz dieser Erkenntnisse sind zahlreiche 
Fragen zur ehemaligen Glashütte an der Bra-
keler Straße derzeit noch ungeklärt. So sind 
die Standorte von Nebenanlagen wie z. B. Gas-
erzeuger, Hafentemper- und Kühlöfen nicht 
belegt. Auch ist die Nutzung bestimmter frei-
gelegter Kanäle noch unbekannt. Des Weite-
ren weisen verlagerte Formsteine auf die so-
genannte Rekuperativ-Feuerung hin, die mit 
der Regenerativ-Feuerung vergleichbar ist. 
Hier stellt sich die Frage, wann und in welcher 
Vorrichtung dieses Verfahren zur Vorerwär-
mung der Verbrennungsluft zur Ausführung 
kam. Es ist unklar, ob es mit jüngeren Moder-
nisierungsmaßnahmen oder der Teilautomati-
on mit Wannenofen in Verbindung steht. 

Die aktuelle Grabungs�äche wird mit ei-
nem Parkplatz überbaut, die freigelegten 
Hohlräume daher verfüllt und überdeckt. Die 
sich östlich an die Grabungs�äche anschlie-
ßenden, unterirdischen Relikte der Glas-
hütte bleiben von der Neubaumaßnahme 
unberührt und somit auch für die Zukunft er-
halten. Sie erinnern an das Wirken der Dri-
burger Glasmacher und einen bedeutenden 
Teil der Glasindustrie, der an dieser Stelle vor 
über 150 Jahren die Driburger Glasprodukti-
on prägte.

Summary
In advance of a development project on the site 
of a former glass works on Brakeler Straße in 
Bad Driburg, the factory remains were ex-
cavated over an area of 680 m2. They includ-
ed impressive relics of a complex system of 
air and gas pipes from the 1940s, which had 

formed part of a »regenerative system of gas 
�ring« for glass furnaces. Numerous building 
features, probably dating back to the 19th cen-
tury, draw a picture of a glassworks that is al-
so said to have had a coal-powered Boetius fur-
nace.

Samenvatting
Voor de nieuwbouw op de voormalige locatie 
van een glasfabriek aan de Brakeler Straße in 
Bad Driburg is een gebied van 680 m2 archeolo-
gisch onderzocht. Indrukwekkende resten van 
een zich vertakkend systeem van lucht- en 
gaskanalen uit de jaren veertig zijn onderdeel 
van een regeneratieve gasbrander voor glas-
ovens. Talrijke bouwresten, die vermoedelijk 
tot in de negentiende eeuw reiken, laten het 
beeld zien van een glasfabriek die vermoedelijk 
ook over een kolengestookte »Boetius-oven« 
beschikte.
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Berühmten (Garten-)Architekten auf der Spur – 
Untersuchungen am Hohenhof in Hagen
Kreisfreie Stadt Hagen, Regierungsbezirk ArnsbergN
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Eva Cichy, 
Susanne Weisser

Der Hohenhof wurde 1907 als Wohnhaus der 
Familie Karl Ernst Osthaus (1874–1921) er-
richtet. Die Planung für Haus und Garten 
stammt von Henry van de Velde (1863–1957). 
Der Garten gliedert sich in den Nordhof mit 
dem Einfahrtsrondell, die Ostterrasse mit 
weitem Blick in die Landschaft, den Südgar-

ten vor Osthaus‘ Arbeitszimmer mit der Mail-
lol-Skulptur »Sérénité«, den Brunnenhof, den 
Nutzgarten im Westen und zwei Waldstücke, 
die die Südachse �ankieren. Die Gartengestal-
tung van de Veldes war architektonisch streng 
und p�anzlich wenig differenziert. Sie ist auf 
vielen Fotos dokumentiert.
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